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Vorwort


Es gibt Geschichten, die uns auf eine Reise mitnehmen, nicht nur an Ferne Orte, sondern tief in unser eigenes Inneres. Dies ist eine solche Geschichte. Maria ist keine gewöhnliche Heldin. Sie kämpft nicht mit Schwertern oder Magie, sondern mit Wissen, Mut und der Fähigkeit, die Schatten in sich selbst zu verstehen, anstatt sie zu fürchten.


In einer Welt, die zwischen Licht und Dunkelheit schwankt, erkennt sie das wahre Gleichgewicht, nicht in der Vernichtung sondern im Verstehen ihrer eigenen Ängste, die tief in ihr verborgen liegen. Denn nur wer lernt sich selbst zu lieben, wird die Dämonen seiner Vergangenheit vertreiben können.


In den Anfängen, als das Licht die Dunkelheit besiegte, wurde ein Pakt geschlossen. Ein Pakt, der das Tor versiegelte, das die Dunkelheit aus der Welt verbannte. Doch die Wächter, die den Pakt bewahrten, wussten, dass der Preis zu hoch war.


Sie verbannten das Wissen über das Tor, sie verbannten die Wahrheit über den Ursprung der Dunkelheit.


Dieses Buch erzählt von ihrer Suche nach Antworten, nach Wahrheit und nach einem Frieden, der nur möglich ist, wenn man den Mut hat in die Dunkelheit zu blicken.


Doch Wissen hat seinen Preis, und Maria wird erkennen müssen, dass manche Wahrheiten schwerer wiegen als manche Bürde.


Dieses Buch geht in eine Welt voller Mysterien, alter Geheimnisse und eine Frage die weit über diese Geschichte hinaus geht.


Kann es Frieden geben, ohne die Dunkelheit zu verstehen?










Kapitel 1 Ein neuer Anfang


Maria Lorenz saß auf der harten Holzbank im Amtsgericht, die Hände in den Schoß gelegt, während ihr Blick an der großen Uhr über der Tür hängen blieb. 10.42 Uhr, in genau 3 Minuten wäre sie offiziell eine geschiedene Frau.


Peter saß ihr gegenüber, die Arme verschränkt und den Blick auf den Boden gerichtet.


Kein Wort war zwischen ihnen gefallen, als sie an diesem Morgen hier eingetroffen waren. Vielleicht gab es ja auch nichts mehr zu sagen. Sie hatte ihn geliebt, hatte ihm vertraut, und er hatte ihr Vertrauen missbraucht und sie mit einer anderen Frau betrogen.


„Frau Lorenz, Herr Lorenz” die Stimme des Richters riss sie aus ihren Gedanken, „Frau Lorenz, Herr Lorenz, die Scheidung ist rechtskräftig, ich wünsche ihnen für die Zukunft alles Gute”.


Sie stand auf und ging auf den Flur hinaus, „Alles gute“ hat der Richter gesagt, was soll jetzt gut sein? Aber nun ja, sie war endlich frei. Oder etwa nicht?


Maria ging die Treppe herunter Richtung Ausgang, als sie hinter sich ihren Namen rufen hörte, es war Peter. „Maria, bitte warte. Ich muss mit dir reden, es tut mir so leid, bitte geh nicht”. Maria drehte sich um und blickte ihm tief in die Augen.


„Was tut dir leid Peter, dass du mich Monate lang belogen hast, und mich mit einer anderen Frau betrogen hast, als wäre es das normalste der Welt? “


Peter verzog das Gesicht, als hätte sie ihn geschlagen. „Es war ein Fehler. Ein dummer, einmaliger Fehler. Ich liebe dich immer noch."


Wieder dieses Wort. Liebe,


Maria sah ihn lange an. Früher hätte sie vielleicht nachgegeben, hätte sich eingeredet, dass Menschen Fehler machten und dass Liebe über allem stand. Aber jetzt nicht mehr.


„Ich hoffe, sie war es wert." Ihre Stimme war ruhig, fast sanft.


Peter wollte etwas erwidern, doch Maria drehte sich um und ging. Dieses Mal folgte er ihr nicht.


Die Fahrt zu ihrem neuen Haus dauerte eine knappe Stunde. Der Himmel war grau, die Straßen waren nass vom Regen der vergangenen Nacht. Maria fuhr schweigend, das Radio aus, nur das monotone Brummen des Motors begleitete sie. Maria presste die Hände fester um das Lenkrad. Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, während sie über die einsame Landstraße fuhr.


Der Umzugswagen mit all ihren Sachen war bereits vorausgefahren.


Nur sie, ihr alter Volvo und ein Koffer mit dem Nötigsten waren noch unterwegs zu ihrem neuen Zuhause in einer kleinen Stadt namens Falkenstein. Ein Neuanfang.


Ihr Herz war schwer. Vor wenigen Wochen hatte sie die Scheidungspapiere unterschrieben das endgültige Ende einer zehnjährigen Ehe. Ihr Mann hatte sie betrogen, und als sie es herausfand, war ihr gesamtes Leben in sich zusammengebrochen. Aber nicht mehr. Sie ließ die Vergangenheit hinter sich.


Oder zumindest versuchte sie es.


Die Straße schlängelte sich durch dichte Wälder, und der Nebel wurde immer dichter. Plötzlich tauchte im Scheinwerferlicht eine Gestalt auf. Maria riss das Steuer herum und brachte das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen. Ihr Herz raste. Als sie wieder nach vorne blickte, war die Gestalt verschwunden.


War es Einbildung gewesen? Der Stress? Sie nahm einen tiefen Atemzug und wollte gerade weiterfahren, als sie etwas im Rückspiegel bemerkte. Ein Schatten, der sich zwischen den Bäumen bewegte. Eine Gänsehaut zog sich über ihren Rücken.


Mit klopfendem Herzen fuhr sie weiter.


Die Stadtgrenze von Falkenstein war nicht mehr weit, aber ihr Unbehagen wuchs. Sie war fast da, als ihr Handy plötzlich klingelte. Die Nummer war unbekannt. Zögernd nahm sie ab.


„Maria… du solltest nicht hier sein.“


Die Stimme war verzerrt, fremd- und doch klang sie seltsam vertraut. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. „Wer ist da?“ fragte sie, aber die Verbindung brach ab.


Maria schluckte. Vielleicht ein dummer Scherz? Aber woher kannte diese Person ihren Namen?


Als sie schließlich in der Stadt ankam, war sie erleichtert, endlich in Sicherheit zu sein. Doch als sie vor ihrem neuen Haus parkte, blieb ihr Herz beinahe stehen.


Auf der Veranda lag ein Briefumschlag mit ihrem Namen darauf. Und als sie ihn öffnete, stand dort nur ein Satz geschrieben:


„Er ist noch da. Und er wartet auf dich.“


Was hatte das zu bedeuten? Wer war „er“? Maria spürte, dass ihre Vergangenheit sie vielleicht doch noch nicht ganz losgelassen hatte….


Maria spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Sie sah sich um die Straße war menschenleer.


Nur das Flackern einer Straßenlaterne ließ den Regen in silbernen Schlieren tanzen. Wer hatte diesen Brief hier abgelegt?


Mit zitternden Fingern faltete sie das Papier erneut auseinander. Die Schrift war unruhig, fast gehetzt, als hätte jemand sie in Eile hingekritzelt. „Er ist noch da. Und er wartet auf dich“. Wer war dieser „Er“?


Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war bestimmt ein dummer Streich. Vielleicht von einem neugierigen Nachbarn, der von ihrer Geschichte gehört hatte.


In kleinen Städten wie Falkenstein blieben Neuzugänge selten lange unbemerkt.


Entschlossen packte sie den Brief ein und schloss die Tür ihres neuen Hauses auf. Die Luft roch nach frischer Farbe und Holz neutral, unberührt, genau das, was sie brauchte. Sie stellte ihren Koffer im Flur ab und lehnte sich einen Moment lang an die Wand. Dies war ihr Zuhause. Ihr Neubeginn.


Doch als sie das Licht einschaltete, erstarrte sie.


Auf dem Boden lag eine alte Fotografie. Zerknittert, mit verblichenen Rändern. Sie hob sie auf und das Blut gefror ihr in den Adern.


Das Bild zeigte sie selbst. Vor vielen Jahren. Lächelnd, mit einem Buch in der Hand, auf einer Parkbank sitzend.


Doch das Unheimliche daran war: Im Hintergrund, nur schemenhaft zu erkennen, stand eine dunkle Gestalt.


Und was noch schlimmer war Maria wusste, dass dieses Foto nicht existieren dürfte. Sie hatte es nie gesehen. Es war, als hätte jemand ihr Leben beobachtet. Schon seit langer Zeit.


Ein lautes Pochen riss sie aus ihrer Erstarrung.


Jemand klopfte an die Haustür. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie trat vorsichtig näher und warf einen Blick durch den Türspion.


Draußen stand ein Mann. Groß, mit einem durchnässten Mantel. Sein Gesicht lag im Schatten, doch Maria erkannte sofort, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


Sie zögerte. Sollte sie die Tür öffnen?


Das Klopfen wurde lauter, drängender. Dann sprach der Fremde mit einer ruhigen, fast flehenden Stimme.


„Maria, bitte… mach die Tür auf. Es geht um deine Vergangenheit.“


Marias Atem stockte. Die Worte des Mannes hallten in ihrem Kopf nach. „Es geht um deine Vergangenheit.“


Wie konnte er das wissen? Wer war er?


Ihre Finger schwebten über dem Türgriff, doch eine innere Stimme schrie sie an: Tu es nicht! Stattdessen rief sie: „Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“


Stille. Dann ein leises Seufzen. „Maria…. Du bist in Gefahr.


Bitte lass mich rein.“


Ihr Puls raste. Sie war allein in einem fremden Haus, in einer neuen Stadt. Sollte sie die Polizei rufen? Doch als sie wieder durch den Spion blickte, war der Mann verschwunden.


Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wartete, lauschte. Nichts.


Nur der Regen, der gegen die Fenster trommelte.


Langsam drehte sie sich um und schrie auf.


Auf dem Holzboden vor ihr lag ein weiterer Brief. Sie hatte niemanden reinkommen hören.


Mit zitternden Fingern hob sie ihn auf und riss ihn auf.


Diesmal war die Schrift noch krakeliger, als wäre der Verfasser in Psycho gewesen:


„Du darfst ihm nicht trauen. Er ist nicht, wer er vorgibt zu sein.


Und er ist nicht allein.“


Ein Poltern aus dem Obergeschoss ließ sie zusammenzucken.


Maria hatte die oberen Zimmer noch nicht betreten, doch jetzt war sie sich sicher. Da war jemand.


Langsam griff sie nach der nächstbesten Waffe, einer schweren Kerze auf dem Kaminsims, und setzte einen Fuß auf die Treppe. Ihr Atem ging flach, ihre Kehle war trocken.


Ein Schatten bewegte sich oben auf dem Flur.


Und dann hörte sie es.


Ein leises, fast bedauerndes Flüstern.


„Maria…. Du hättest nicht herkommen sollen.“


Marias Hände zitterten um den Kerzenständer, während sie die nächste Stufe hinaufstieg. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie meinte, es müsse durch die Wände hallen.


Das Flüstern war verstummt, aber sie spürte, dass sie nicht allein war.


Oben angekommen, lag der Flur in Halbdunkelheit. Das Licht flackerte, als wäre der Strom instabil. Langsam trat sie voran, vorbei an geschlossenen Türen, während ihr Atem kleine Wölkchen in der kalten Luft hinterließ.


Dann fiel ihr Blick auf eine Tür am Ende des Flurs. Sie war einen Spalt breit geöffnet – und aus dem Raum drang ein leises Kratzen, als würde jemand mit den Fingern über Holz fahren.


Maria schluckte. Lauf weg, schrie eine Stimme in ihrem Kopf.


Doch sie war wie erstarrt.


Mit zitternder Hand stieß sie die Tür ganz auf.


Der Raum war leer. Ein altes Holz Bett, eine Kommode, sonst nichts. Doch auf dem Boden, mitten im Raum, lag eine Kette.


Eine silberne Kette mit einem kleinen Anhänger.


Marias Magen zog sich zusammen.


Diese Kette gehörte ihr.


Oder besser gesagt sie hatte sie vor Jahren verloren. Damals, als sie noch Studentin war. An genau dem Tag, an dem sie das Foto gemacht hatte, das sie unten gefunden hatte.


Ein kalter Windstoß ließ die Vorhänge flattern. Das Fenster stand offen.


Maria drehte sich ruckartig um und stieß einen erschrockenen Schrei aus.


Der Mann aus dem Regen stand im Türrahmen.


Doch jetzt konnte sie sein Gesicht sehen.


Und ihr Blut gefror in ihren Adern.


Denn sie kannte diesen Mann. Er war tot. Seit fünf Jahren.


Marias Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Blick war auf das Gesicht des Mannes fixiert ein Gesicht, das sie nie vergessen konnte.


Lukas.


Ihr guter Freund aus Studientagen. Und ein Mann, der seit fünf Jahren tot sein sollte.


„Das… das kann nicht sein“, flüsterte sie. Ihre Finger krallten sich um den Kerzenständer, als wäre er ihr letzter Halt in der Realität.


Lukas trat langsam in das Zimmer. Seine Haut war blass, fast wächsern, und seine Augen… sie waren leer, aber in ihnen lag eine Traurigkeit, die Maria frösteln ließ.


„Maria“, sagte er mit dieser Stimme, die einst so vertraut war.


„Du hättest nicht herkommen sollen“.


Sie stolperte rückwärts, ihr Rücken prallte gegen die kalte Wand. „Du… du bist tot, Lukas! Ich war auf deiner Beerdigung! Ich habe dich begraben gesehen!“ Lukas‘ Lippen zuckten, als wollte er etwas sagen, doch dann senkte er den Blick. „Nicht alles ist so, wie du denkst.“


Maria spürte, wie ihr Kopf schwirrte. War das ein Traum? Ein Wahn? Oder stand hier wirklich ein Mann vor ihr, der eigentlich nicht existieren dürfte?


„Warum bist du hier?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


Lukas sah sie an und in diesem Moment hörte sie es wieder.


Das Flüstern. Doch diesmal kam es nicht von ihm.


Maria spürte, wie sich die Luft um sie herum veränderte, kälter wurde. Etwas war hier. Etwas anderes.


Und dann, in der Stille, kam die verzerrte, kratzende Stimme:


„Er gehört uns.“


Lukas zuckte zusammen, als hätte er Schmerzen. Sein Blick flehte sie an. „Maria… sie lassen mich nicht gehen. Aber du kannst noch fliehen.“


Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


„Wer lässt dich nicht gehen?“


Ein Geräusch aus der Dunkelheit – wie Fingernägel, die über Holz kratzten.


Lukas‘ Stimme war nur noch ein Flüstern.


„Die Schatten… sie warten schon auf dich.“


Maria spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es müsse gleich zerspringen.


Die Schatten.


Sie wollte es nicht glauben, wollte irgendeine rationale Erklärung für das, was hier geschah. Doch wie sollte es eine geben? Lukas stand vor ihr, obwohl er tot sein sollte. Und jetzt sprach er von etwas, das ihn festhielt.


„Maria du musst gehen.“ Lukas trat einen Schritt näher. Seine Haut wirkte noch blasser, als würde er langsam in die Dunkelheit selbst übergehen. „Sie wissen, dass du hier bist.


Und sie werden dich nicht mehr gehen lassen.“


„Wer sind sie?“ Marias Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


Lukas‘ Blick huschte an ihr vorbei. Plötzlich sah er panisch aus. „Wir haben keine Zeit. Hör mir zu: Es begann, als wir dieses Foto machten. Erinnerst du dich? An diesen Tag?“


Maria nickte langsam. „Der Park…“


„Ja“, sagte Lukas, und seine Stimme klang gequält. „Da war etwas. Etwas, das wir nicht sehen konnten. Etwas, das uns bemerkt hat.“


Maria spürte, wie ihr ganzer Körper sich anspannte. Sie erinnerte sich an diesen Tag. Sie hatte das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Damals hatte sie es als Einbildung abgetan.


Doch jetzt…


„Maria.“ Lukas trat näher. Seine Augen flehten sie an. Sie haben mich geholt. Und jetzt wollen sie dich.“


Ein eisiger Windstoß ließ die Fenster knallen. Das Licht flackerte wild.


Und dann... verdunkelte sich alles.


Nicht nur das Licht. Die ganze Welt um sie herum wurde schwarz, als würde etwas jede Farbe, jede Existenz aus ihr herausreißen.


Dann kamen die Stimmen.


Flüsternd. Wispernd. Lockend.


„Du bist gekommen.“


„Du gehörst uns.“


Maria schrie.


Sie stolperte rückwärts, doch der Boden unter ihr fühlte sich plötzlich nicht mehr fest an. Es war, als würde sie in etwas Kaltes, Formloses fallen.


Lukas‘ Stimme drang durch die Dunkelheit. „Maria Kämpf dagegen an!“


Sie spürte kalte Finger, die nach ihr griffen.


Schattenhafte Gestalten, die sich in der Schwärze formten, ihre Gesichter leer und doch voller Gier.


Maria rang nach Atem. Und dann fiel ihr etwas ein.


Die Kette.


Ihre Hand schnellte nach unten, schloss sich um den kalten Anhänger. Es war das Einzige, was noch real war, das Einzige, das sie mit der Welt verband.


Sie riss ihn hoch.


Und in dem Moment, in dem sie den Namen flüsterte, der in das Metall eingraviert war Zerriss die Dunkelheit mit einem Schrei.


Maria öffnete die Augen, ihr eigener Schrei hatte sie geweckt.


Sie saß immer noch hinter dem Steuer ihres Wagens. Sie musste wohl eingeschlafen sein, als sie den Motor abgestellt hatte, und in der Einfahrt ihres neuen Hauses geparkt hatte.


Mein Gott war sie müde. Sie konnte es nicht fassen, dass sie einfach so eingeschlafen war, als sie sich ihr neues Haus angeschaut hatte und nur kurz die Augen geschlossen hatte.


Und dann dieser Alptraum. Oh man, sie brauchte definitiv Ruhe, sonst würde sie noch verrückt werden.


Der Traum war so real gewesen, sie war Schweiß gebadet und zitterte immer noch am ganzen Körper.


Ihr neues Zuhause war ein kleines, charmantes Haus am Rande einer ruhigen Stadt. Weiß gestrichen, mit blauen Fensterläden und einem verwilderten Garten. Nicht groß, nicht luxuriös, aber es gehörte ihr.


Als sie die Einfahrt hinauffuhr, fiel ihr Blick auf das Haus nebenan. Ein großes, altes Gebäude aus dunklem Stein. Die Fensterläden hingen schief, das Dach sah aus, als würde es bald einstürzen. Ein Hauch von Melancholie lag über dem Haus, als wäre es aus einer anderen Zeit gefallen.


Maria stieg aus und schloss die Tür ihres Wagens. Sie konnte den Blick nicht abwenden.


Warum fühlte sie sich so merkwürdig angezogen von diesem Ort?


Maria drehte den Schlüssel im Schloss, und mit einem leichten Quietschen sprang die Tür auf. Der Duft von altem Holz und frischer Farbe lag in der Luft. Sie trat ein und ließ ihren Blick durch den kleinen Flur wandern. Die Wände waren in warmem Beige gestrichen, der Boden bestand aus dunklem Parkett, das an manchen Stellen knarzte, wenn sie darüber lief.


Das Haus war nicht groß, aber es hatte Charakter.


Ein gemütliches Wohnzimmer mit einem Kamin, der schon bessere Tage gesehen hatte, eine kleine, aber funktionale Küche mit weißen Holzmöbeln und ein Schlafzimmer im oberen Stockwerk mit einem Fenster, das auf den Garten hinausging.


Maria stellte ihre Tasche ab und ließ sich auf das alte Sofa im Wohnzimmer fallen. Es war still. Keine Stimmen, keine Schritte außer ihren eigenen.


Ein seltsames Gefühl nach all den Jahren mit Peter war sie das Alleinsein nicht mehr gewohnt.


Aber es war gut. Es war ihr Neuanfang.


Sie stand auf und ging nach oben. Das Schlafzimmer war schlicht, ein großes Bett mit weißer Bettwäsche, ein alter Holzschrank und ein kleiner Schreibtisch in der Ecke. Durch das Fenster konnte sie den verwilderten Garten sehen und dahinter das alte Nachbarhaus.


Maria trat näher ans Fenster. Je länger sie das Gebäude betrachtete, desto beklemmender wurde ihr Gefühl. Warum hatte sie das Gefühl, dass dieses Haus sie beobachtete?


Sie schüttelte den Kopf. Unsinn.


Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich ab. Sie hatte genug Geister aus ihrer eigenen Vergangenheit, da musste sie sich nicht auch noch über ein verlassenes Haus Gedanken machen. Jetzt war erst mal Zeit, sich hier einzurichten.


Die ersten Tage in ihrem neuen Zuhause fühlten sich für Maria seltsam an, Sie wachte früh auf, machte sich einen Kaffee und stand dann oft minutenlang am Küchenfenster, während sie den Garten betrachtete. Es war still hier - eine andere Art von Stille, als sie es gewohnt war. Keine hupenden Autos, keine lauten Nachbarn, keine Stimmen von Peter im Nebenzimmer.


Nur der Wind, der durch die Bäume rauschte, das gelegentliche Zwitschern eines Vogels.


Es dauerte nicht lange, bis sie das Bedürfnis verspürte, die Stadt zu erkunden. Also zog sie sich eine Jacke über, nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg ins Zentrum.


Die Stadt war klein, aber charmant. Kopfsteinpflasterstraßen schlängelten sich zwischen alten Gebäuden hindurch, kleine Cafés luden mit hölzernen Stühlen vor den Fenstern zum Verweilen ein. Die Läden waren nicht groß, aber sie hatten Persönlichkeit eine Buchhandlung mit vergilbten Einbänden im Schaufenster, eine Bäckerei, aus der der Duft von frischem Brot strömte.


Maria ließ sich treiben, schlenderte durch die Straßen und nahm die neue Umgebung in sich auf. Es war anders als die Großstadt, in der sie mit Peter gelebt hatte, ruhiger, langsamer. Vielleicht war das genau das, was sie brauchte.


Sie betrat die Bäckerei, mehr aus Neugier als aus Hunger.


Hinter der Theke stand eine ältere Frau mit grauen Haaren, die zu einem Knoten gebunden waren. Als sie Maria sah, lächelte sie warm.


„Guten Tag, Sie sind neu hier, nicht wahr?"


Maria nickte. „Ja, ich bin vor ein paar Tagen hergezogen.”


„Willkommen! Ich bin Frau Behrens." Die Bäckerin musterte sie freundlich. „Und Sie sind?" „Maria Lorenz."


„Dann sind Sie bestimmt in das kleine Weiße Haus am Stadtrand gezogen."


Maria hob überrascht eine Augenbraue. „Woher wissen Sie das?"


Frau Behrens lachte. „Ach, Liebes. In einer Kleinstadt bleibt nichts lange unbemerkt. Jeder hier weiß, wenn jemand Neues kommt."


Maria schmunzelte. „Dann weiß also auch jeder, dass ich frisch geschieden bin?"


Frau Behrens' Lächeln wurde sanfter. „Vielleicht. Aber die Leute hier sind sehr nett. Geben Sie ihnen eine Chance."


Maria kaufte sich ein frisches Croissant und verabschiedete sich. Während sie die Straße entlangging, wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl hatte, irgendwo willkommen zu sein.


Maria hatte sich vorgenommen, jeden Tag ein wenig mehr von der Stadt zu erkunden. Am nächsten Morgen machte sie einen Spaziergang durch die kleinen Gassen, vorbei an Läden mit handgemachten Kerzen, einer winzigen Buchhandlung und einem Blumenladen, in dem es nach frischer Erde und Rosen duftete.


Gerade als sie überlegte, ob sie sich ein paar frische Tulpen für ihr Haus kaufen sollte, hörte sie eine Stimme hinter sich.


„Sie sind also die neue Nachbarin."


Maria drehte sich um und sah einen Mann, der an einem Fahrrad lehnte. Er war vielleicht Mitte fünfzig, mit graumelierten Haaren und wettergegerbter Haut. Seine braunen Augen musterten sie neugierig, aber nicht unfreundlich.


„Maria Lorenz", stellte sie sich vor.


„Karl Bergmann", erwiderte er. „Ich wohne ein paar Häuser weiter. Willkommen in der Nachbarschaft."


„Danke” Maria lächelte höflich.


Karl deutete mit einem Nicken in Richtung ihres Hauses. „Das alte Haus neben ihnen macht Ihnen das nichts aus?"


Maria zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Was meinen Sie?"


„Naja, es steht seit Jahrzehnten leer. Die meisten hier meiden es.". Ein kalter Windhauch zog durch die Straße, und Maria spürte eine leichte Gänsehaut auf ihren Armen.


„Warum?" fragte sie.


Karl zuckte mit den Schultern. “Man sagt, es sei... eigenartig.


Manche behaupten, sie hätten Lichter darin gesehen, obwohl niemand dort wohnt. Und dann sind da noch die Geschichten über die früheren Besitzer."


Maria spürte, wie ihre Neugier geweckt wurde. „Welche Geschichten?"


Karl sah sie einen Moment lang an, als überlege er, wie viel er ihr erzählen sollte. Doch dann schüttelte er den Kopf.


„Ach, das sind nur alte Legenden. Vielleicht erzählen sie Ihnen die Leute im Café mehr. Wenn Sie daran glauben."


Mit einem kurzen Nicken schwang er sich auf sein Fahrrad und fuhr davon.


Maria blieb stehen und blickte zurück in Richtung ihres Hauses, Plötzlich wirkte das alte Gebäude nebenan noch düsterer als zuvor.


Maria beschloss, sich nicht von Karls Andeutungen verunsichern zu lassen. Sie war hierhergezogen, um neu anzufangen nicht, um sich von alten Stadtlegenden einschüchtern zu lassen.


In den nächsten Tagen richtete sie ihr Haus gemütlich ein. Sie stellte Bücher in die leeren Regale, kaufte eine weiche Wolldecke für das Sofa und hängte Bilder auf, um die kahlen Wände mit etwas Leben zu füllen. Es war ein seltsames Gefühl, wieder ein Zuhause für sich allein zu haben.


Niemand, der ihr beim Kochen Gesellschaft leistete, niemand, der sich nach ihr erkundigte, wenn sie nachts lange wach blieb.


Aber sie gewöhnte sich daran.


Jeden Morgen machte sie einen Spaziergang in die Stadt, kaufte frische Brötchen bei Frau Behrens und trank ihren Kaffee in einem kleinen Café am Marktplatz. Sie begann, die Menschen kennenzulernen die freundliche Kellnerin Lena, die ihr jeden Morgen zulächelte, den alten Herrn Schneider, der ihr erzählte, dass seine Familie seit Generationen hier lebte.


Das Leben war ruhig. Und Maria redete sich ein, dass sie das alte Haus nebenan längst vergessen hatte.


Doch manchmal, spät in der Nacht, wenn sie im Bett lag, hörte sie Dinge.


Ein leises Knarren, als würde jemand auf dem alten Holzboden nebenan gehen. Ein dumpfes Geräusch, als ob eine Tür zugeschlagen würde.


Immer wenn sie aufstand und aus dem Fenster sah, war da nichts.


Kein Licht. Keine Bewegung. Nur das dunkle, verlassene Haus.


Eines Nachts wachte sie von einem Geräusch auf, das sich wie ein Flüstern anhörte.


Maria setzte sich im Bett auf, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hielt den Atem an.


Hatte sie sich das eingebildet?


Der Wind, sagte sie sich. Es war nur der Wind.


Trotzdem konnte sie nicht mehr einschlafen.










Kapitel 2 Die verwirrende Dunkelheit


Maria redete sich ein, dass sie sich alles nur einbildete. Es war ein altes Haus. Alte Häuser knackten, der Wind pfiff durch Ritzen, und das Flüstern war wahrscheinlich nichts weiter als das Rauschen der Bäume in der Nacht Also ignorierte sie es.


Tagsüber war es leicht. Sie ging in die Stadt, unterhielt sich mit Frau Behrens in der Bäckerei, kaufte sich einen neuen Roman in der kleinen Buchhandlung und genoss das Leben in dieser beschaulichen Umgebung.


Doch nachts, wenn alles still war, fühlte sich das Haus nebenan nicht mehr nur wie ein leerstehendes Gebäude an


Eines Abends, als sie es sich mit einem Glas Rotwein und einem Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, fiel ihr Blick aus dem Fenster. Das Licht des Vollmonds tauchte den Garten in ein fahles Silber. Und dann sah sie es.


Eine Bewegung.


Nicht direkt im Haus, sondern im Garten.


Maria hielt den Atem an. War da jemand?


Sie stand langsam auf, trat näher ans Fenster und blinzelte in die Dunkelheit. Vielleicht eine Katze? Oder ein streunender Hund?


Doch dann sah sie es wieder.


Eine vage Gestalt, ein Schatten, der für einen Moment in der Nähe des alten Hauses auftauchte und dann war er verschwunden.


Maria schüttelte den Kopf. Beruhige dich. Du siehst Gespenster.


Trotzdem konnte sie den Blick nicht abwenden. Ihr Herz pochte schneller, als sie sich daran erinnerte, was Karl gesagt hatte.


Die meisten hier meiden es. Hatte er vielleicht doch recht?


Aber das war lächerlich. Sie war eine erwachsene Frau, keine ängstliche Jugendliche, die sich von alten Geschichten einschüchtern ließ.


Entschlossen schloss sie die Vorhänge, atmete tief durch und zwang sich, sich wieder auf ihr Buch zu konzentrieren.


Doch die Worte verschwammen vor ihren Augen.


Und in ihrem Hinterkopf nagte eine einzige Frage: Wenn das Haus wirklich verlassen ist, wer oder was hat sich dann gerade dort bewegt?


Die Tage vergingen, und Maria versuchte, sich von der seltsamen Nacht nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Doch jedes Mal, wenn sie am Fenster stand und auf das alte Haus blickte, hatte sie das Gefühl, dass sich etwas im Schatten der Bäume bewegte. Irgendetwas war dort etwas, das sie nicht benennen konnte.


Eines Morgens, während sie ihren Spaziergang durch die Stadt machte, begegnete sie erneut Karl Bergmann. Er schien sie zu erwarten, denn er trat sofort auf sie zu, als sie die Ecke des Marktplatzes bog.


„Ah, Maria, da bist du ja."


Maria stutzte und hielt inne. „Karl? Gibt es etwas, das du mir noch nicht erzählt hast?"


Karl wirkte plötzlich nervös, sein Blick glitt schnell zu Boden, bevor er sie wieder ansah. „Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht um das alte Haus kümmern sollst, oder?”


„Was genau meinst du damit?" Maria spürte, wie eine unangenehme Anspannung in ihr aufstieg.


„Es gibt Dinge, die besser unbeachtet bleiben." Karl senkte seine Stimme. „Es geht nicht nur um die Geschichten. Es gibt... Dinge, die im Dunkeln leben, die dort im alten Haus... wohnen."


Maria lachte nervös. „Was redest du da für einen Unsinn?


Das ist doch nur ein verlassenes Gebäude. Nichts weiter."


„Du hast es noch nicht gesehen." Karl blickte sie eindringlich an. „Aber du wirst es bald tun."


Maria schüttelte den Kopf. „Das ist einfach nur Aberglaube.


Ich lasse mich davon nicht verunsichern."


Karl schnaubte verächtlich, doch er sagte nichts weiter.


Stattdessen nickte er nur, als wollte er die Unterhaltung beenden, und ging dann in die Richtung seines Hauses.


Maria blieb zurück, ihr Herz klopfte schneller als üblich.


Warum wirkte Karl so ernst? Und was meinte er damit, dass sie es bald sehen würde?


Als Karl hinter der Gasse verschwunden war, öffnete sich die Tür der Bäckerei. „Hallo Liebes, da bist du ja, ich habe dich erwartet. Komm doch bitte einen Moment rein und setz dich, ich möchte mit dir reden „.


Maria trat ein, es war kein Mensch in der Bäckerei.


Maria setzte sich auf den hölzernen Stuhl in der warmen Backstube, während die Bäckerin ihr eine dampfende Tasse Kakao hinstellte. Der Duft von frischem Brot lag in der Luft, doch die ernste Miene der Bäckerin ließ Maria eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


„Maria“, begann die Bäckerin leise, während sie sich mit gefalteten Händen über den Tisch lehnte. „Du wohnst doch direkt neben dem alten Haus, nicht wahr?“


Maria nickte zögernd. Sie wusste, welches Haus die Bäckerin meinte das große, dunkle Gebäude mit den zerbrochenen Fenstern und der verwitterten Fassade. Es wirkte, als wäre es seit Jahrzehnten verlassen.


„Weißt du, was dort früher passiert ist?“ fuhr die Bäckerin fort.


Maria schüttelte den Kopf.


Die Bäckerin seufzte und schaute kurz zur Tür, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand lauschte. Dann beugte sie sich noch ein Stück näher zu Maria.


„Vor vielen Jahren“, begann sie mit gedämpfter Stimme,


„wohnte dort eine Familie. Vater, Mutter und ihre kleine Tochter sie hieß Elise. Ein stilles, blasses Mädchen mit langen, schwarzen Haaren. Die Leute im Dorf sagten, sie sei anders, seltsam. Sie spielte nie mit den anderen Kindern, sprach kaum ein Wort und schien immer zu lauschen, als würde sie Dinge hören, die niemand sonst hören konnte.“


Maria schluckte. Irgendwie fühlte sie sich unwohl, als hätte die warme Backstube plötzlich an Behaglichkeit verloren.


„Dann, eines Nachts“, fuhr die Bäckerin fort, „verschwand Elise. Ihre Eltern suchten überall nach ihr. Das ganze Dorf half mit, doch sie blieb spurlos verschwunden. Wochen vergingen, dann Monate. Schließlich zogen ihre Eltern weg gebrochen vor Trauer. Seitdem steht das Haus leer“ Maria fröstelte, obwohl der Kakao noch warm zwischen ihren Händen lag.


„Aber…“, setzte sie an, doch die Bäckerin hob warnend die Hand.


„Das ist nicht alles“, flüsterte sie. „Manche sagen, Elise sei nie wirklich verschwunden. Dass sie immer noch dort ist im Haus.


Und dass sie jede Nacht am Fenster steht und auf etwas wartet… oder auf jemanden.“


Maria spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie wohnte direkt neben diesem Haus. Und jetzt fiel ihr etwas ein: Hatte sie nicht neulich, spät in der Nacht, einen Schatten am Fenster gesehen? Einen dunklen Umriss, kaum mehr als eine Silhouette?


Die Bäckerin musterte sie. „Hast du… etwas Seltsames bemerkt, Maria?“


Maria wollte den Kopf schütteln, wollte lachen und sagen, dass das alles nur eine Geschichte war. Doch stattdessen hörte sie sich selbst flüstern:


„Ich glaube ich habe sie gesehen.“


Die Bäckerin erstarrte, als Maria diese Worte flüsterte. Einen Moment lang war nur das leise Knistern des Backofens zu hören. Dann beugte sich die Bäckerin noch näher zu Maria, ihre Augen voller Ernst.


„Dann hast du sie gesehen und die Torwächter?“ fragte sie leise.


Maria runzelte die Stirn. „Die… Torwächter?“


Die Bäckerin nickte langsam. „Dieses Haus ist nicht einfach nur alt oder verlassen. Es ist ein Ort, an dem die Grenzen zwischen unserer Welt und… einer anderen verschwimmen.


Die Torwächter bewachen diese Schwelle. Und die Hüter der Erinnerung“ Sie hielt inne, als suche sie nach den richtigen Worten. „Sie sammeln das, was Menschen vergessen. Ihre Träume, ihre Ängste, ihre Geheimnisse. Manche sagen, sie können selbst Erinnerungen stehlen.“


Maria spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Sie erinnerte sich plötzlich an die Nächte, in denen sie aufgewacht war, ohne zu wissen, wovon sie geträumt hatte.


An das Gefühl, dass etwas in ihrem Zimmer gewesen war, das sie nicht sehen konnte.


„Warum erzählst du mir das?“ fragte sie leise.


Die Bäckerin legte eine raue Hand auf Marias Arm. „Weil du ihnen aufgefallen bist, Maria. Du hast etwas, das sie wollen.“


Marias Herz begann schneller zu schlagen. „Was denn?“


Die Bäckerin zögerte. Dann sagte sie mit einem ernsten Blick:


„Eine Erinnerung, die nicht dir gehört.“


Maria riss die Augen auf. Eine Erinnerung, die nicht ihre war?


Was bedeutete das? Und warum fühlte sie sich plötzlich, als würde jemand oder etwas in diesem Moment genau zuhören?


Marias Atem ging schneller. Sie wollte fragen, was die Bäckerin meinte, doch plötzlich klirrte draußen eine Fensterscheibe, als wäre jemand oder etwas gegen das Glas gestoßen.


Die Bäckerin zuckte zusammen und sah zur Tür. „Sie wissen, dass wir über sie reden“, flüsterte sie. „Du musst vorsichtig sein, Maria.“


Maria spürte, wie sich eine unsichtbare Kälte um ihre Schultern legte. „Aber ich verstehe nicht“, flüsterte sie zurück.


„Welche Erinnerung? Ich habe doch nur mein eigenes Leben.“


Die Bäckerin schüttelte den Kopf. „Bist du dir da sicher?“


Maria wollte protestieren, doch dann zuckte ein seltsames Bild durch ihren Kopf ein alter, dunkler Korridor voller flüsternder Stimmen. Eine Tür, die sich langsam öffnete. Und dahinter … eine Gestalt mit weißen, leeren Augen.


Sie keuchte und klammerte sich an die Tischkante.


„Du erinnerst dich… nicht wahr?“ Die Stimme der Bäckerin war jetzt kaum mehr als ein Hauch.


Maria schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Ich …. Ich habe das noch nie gesehen!“ Doch selbst als sie es sagte, wusste sie, dass es nicht stimmte.


Die Bäckerin beugte sich vor. „Die Hüter der Erinnerung bewahren nicht nur verlorene Träume und Geheimnisse auf.


Manchmal verstecken sie Erinnerungen in Menschen, die nicht wissen, dass sie Träger sind.“


Maria spürte, wie ihr Herz raste. „Du meinst sie haben etwas in mir versteckt?“


Ein eiskalter Windhauch strich durch den Laden, obwohl kein Fenster offenstand. Die Kerze auf dem Tisch flackerte.


Die Bäckerin nickte langsam. „Und jetzt wollen sie es zurück.“


Maria starrte die Bäckerin an, unfähig, den Worten zu entkommen. Ihre Gedanken wirbelten wild. Etwas war in ihr verborgen, etwas, das sie nicht verstand und von dem sie nie gewusst hatte. Was hatte es mit diesem Gefühl auf sich, dass sie manchmal nicht sie selbst war? Dass Teile ihrer Erinnerung verschwommen oder unvollständig waren?


„Wie… wie bekomme ich es zurück?“ fragte Maria, ihre Stimme zitterte.


Die Bäckerin atmete tief durch und legte eine Hand auf Marias. Ihre Finger waren überraschend fest, als wollten sie sie festhalten. „Es gibt keinen einfachen Weg, Maria. Die Torwächter sind mächtig, und sie geben nichts freiwillig. Sie hüten die Schwelle zu einer anderen Welt, einer, die wir nicht wirklich begreifen können. Und die Hüter der Erinnerung sie sind gefährlich. Sie können tief in den Geist eindringen und Erinnerungen so verändern, dass du nicht einmal mehr weißt, was echt ist.“


Maria fühlte, wie ihre Kehle eng wurde. „Was passiert, wenn ich die Erinnerung nicht zurückbekomme?“


„Sie werden immer tiefer in deinen Verstand eindringen“, sagte die Bäckerin, ihre Stimme stockte. „Und irgendwann wirst du die Kontrolle verlieren. Du wirst dich selbst vergessen. Deine eigenen Gedanken werden nicht mehr deine eigenen sein. Du wirst… verschwinden.“


Die Worte hallten in Marias Kopf wider, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte das Gefühl, als würde das Dunkel aus dem Nachbarhaus sich langsam in ihre Gedanken schleichen, sie zu umhüllen, sie zu erdrücken.


„Es gibt einen Weg, dem zu entkommen“, sagte die Bäckerin schließlich. „Aber du musst in das Haus gehen. Du musst den Hütern gegenübertreten und die Erinnerung zurückfordern, bevor es zu spät ist.“


Maria starrte sie an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Aber… das ist zu gefährlich!“


„Ja“, flüsterte die Bäckerin, es ist gefährlich. „Aber du hast keine Wahl, Maria. Es ist der einzige Weg, dich selbst zu retten.“


Die Bäckerin erhob sich langsam und ging zum Fenster, schaute hinaus auf das verlassene Haus. „Die Torwächter und die Hüter werden wissen, dass du es versuchst. Sie werden dich erwarten.“


Maria stand ebenfalls auf. Ihre Beine fühlten sich plötzlich schwach an, doch etwas in ihr -ein unbestimmtes Gefühl, das sie nicht benennen konnte, trieb sie an. Sie wusste, dass sie nicht mehr zurückkonnte.


„Ich werde es tun“, sagte sie schließlich, obwohl ihre Stimme zitterte. „Ich werde in das Haus gehen und die Erinnerung zurückholen.“


Die Bäckerin nickte langsam, doch ein Hauch von Besorgnis huschte über ihr Gesicht. „Pass auf, Maria. Der Preis für das, was du dir holen willst, ist hoch. Sei bereit.“


Maria stand einen Moment lang regungslos da, als die Worte der Bäckerin in ihr nachhallten. Sie spürte das kalte Gewicht der Entscheidung. Die sie getroffen hatte, und dennoch wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte. Ihre eigene Identität, ihre Erinnerungen, ihre Vergangenheit sie alle standen auf dem Spiel.


„Wann wirst du gehen?“ fragte die Bäckerin schließlich, ohne sich umzudrehen.


„Ich… ich weiß es nicht. Aber je eher ich es tue, desto besser“, flüsterte Maria, ihre Stimme war jetzt fest, obwohl ihr Herz noch immer heftig pochte.


Die Bäckerin drehte sich langsam zu ihr um. Ihre Augen waren voll von Sorge, doch auch von etwas, das Maria nicht ganz begreifen konnte etwas, das wie eine alte, verborgene Weisheit in ihr lag.


„Denk daran, was du im Haus suchen musst“, sagte sie, „nicht nur die Erinnerung, sondern auch den Schlüssel. Nur mit diesem Schlüssel wirst du die Torwächter wirklich besiegen können.“


„Der Schlüssel?“ Maria runzelte die Stirn. „Wovon redest du?“


„Es ist ein symbolischer Schlüssel, ein Teil von dir. Du wirst wissen, was es ist, wenn du es siehst. Es ist das, was die Hüter und Torwächter am meisten fürchten. Aber nur, wenn du bereit bist, dich deinen tiefsten Ängsten zu stellen, wirst du es finden.“


Maria nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Bäckerin meinte. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass der Weg, den sie vor sich hatte, noch viel dunkler und gefährlicher war, als sie sich je vorgestellt hatte.


„Ich werde es schon schaffen“, sagte sie, obwohl ihre Stimme schwächer klang, als sie es sich gewünscht hätte.


Die Bäckerin trat näher an sie heran und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Sei vorsichtig, Maria. Das Haus ist mehr als nur ein Gebäude.


Es ist ein Ort der Erinnerung und des Vergessens. Die Grenze zwischen beiden ist dünn. Sie könnte dich verschlingen, wenn du nicht stark genug bist.“


Maria nickte, und die Bäckerin führte sie zur Tür. Als Maria hinaustrat, fühlte sie sich, als würde sie in eine andere Welt eintreten. Der Himmel über ihr war grau und wolkenverhangen, und der Wind wehte kalt durch die Straßen des Dorfes. Das verlassene Haus, das sie nun betreten musste, stand nicht weit entfernt, wie ein dunkles Monument des Unheimlichen, das in der Stille lauerte.


Am Nachmittag, als sie von ihrem Spaziergang zurückkehrte, bemerkte sie, dass sich etwas in ihrem Garten verändert hatte. Die kleine Hecke, die sie gerade erst letzte Woche geschnitten hatte, schien ein wenig zurückgeschnitten worden zu sein. Ein paar Zweige waren abgebrochen, als wäre jemand dort gewesen.


Maria konnte sich keinen Reim darauf machen. Sie war allein gewesen, und niemand in der Nähe hatte ihr Garten betreten.


Doch etwas stimmte nicht.


Das war kein Zufall.


Mit einem mulmigen Gefühl im Magen trat sie zum Fenster und blickte hinaus. Und da war es wieder ein Schatten, der sich im Garten bewegte. Dieses Mal konnte sie jedoch keine Umrisse mehr erkennen. Es war einfach nur Dunkelheit, die sich dort auf seltsame Weise verbog, als würde jemand oder etwas versuchen, sich in den Schatten zu verstecken.


Maria starrte, ihre Augen weit geöffnet.


Es dauerte nur einen Moment, dann war der Schatten verschwunden. Doch das Bild brannte sich in ihrem Gedächtnis ein, als wäre es die Antwort auf all ihre ungestillten Fragen.


In dieser Nacht konnte Maria nicht schlafen. Jede knarrende Dielenbohle, jeder Windstoß ließ sie erschrocken zusammenzucken. Irgendetwas war hier, etwas, das sie nicht erklären konnte, dass aber immer realer wurde.


Sie wusste, dass sie etwas tun musste, sie konnte nicht einfach so weitermachen, als ob nichts passiert wäre. Doch was genau war es, das sie ignorierte?


Die folgenden Tage vergingen in einem Nebel aus Zweifel und Unruhe. Maria versuchte, sich weiterhin auf ihre Arbeit und das tägliche Leben zu konzentrieren, doch die Schatten im Garten und das Flüstern der Bäume ließen sie nicht los.


Eines Nachmittags, als der Himmel sich bereits mit den ersten Dämmerungswolken füllte, konnte sie nicht länger widerstehen. Sie hatte genug gehört, genug gespürt. Sie musste wissen, was in diesem alten Haus vor sich ging.


Mit einem entschlossenen Blick zog sie sich eine Jacke über und trat aus ihrer Haustür. Der Weg zum Nachbarhaus kam ihr noch nie so lang vor, obwohl er es eigentlich nicht war. Ihr Herz klopfte schneller bei jedem Schritt.


Die vertraute Straße schien sich um sie zu verengen, je näher sie dem verlassenen Gebäude kam.


Als sie vor dem alten Haus stand, bemerkte sie, wie düster es wirkte. Selbst bei diesem schwachen Tageslicht schien es von einer seltsamen Dunkelheit umhüllt.


Die Fenster waren mit staubigen Vorhängen verhängt, die Tür war mit Rost und Moos überzogen. Das Gebäude hatte ein Gefühl der Vergessenheit, als wäre es aus der Zeit gefallen.


Maria hielt einen Moment lang inne, den Blick auf das Gebäude gerichtet. War es wirklich das, was Karl und die anderen gemeint hatten? War es ein Ort der Dunkelheit, ein Ort des Geheimnisses?


Ihr Entschluss stand fest: Sie würde hineingehen.


Mit einem leisen Quietschen öffnete sie das rostige Tor. Der Garten war verwildert, das Gras war hochgewachsen, und die Bäume standen wie krumme Gestalten in der Dämmerung.


Sie ging weiter, bis sie vor der Tür des Hauses stand.


Sie drückte die Klinke. Die Tür gab nach, knarrte, als sie sich langsam öffnete. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen, der an abgestandene Luft und jahrelange Vernachlässigung erinnerte.


Vorsichtig trat sie ein. Der Flur war von der Zeit gezeichnet Wände mit abgeblättertem Putz, der Boden aus alten Dielen, die unter ihren Schritten ächzten.


Maria hielt den Atem an und ging weiter. Sie hatte das Gefühl, dass jede Bewegung, jedes Geräusch in diesem Haus viel lauter war, als es in der Stille der Umgebung wirklich war. Der Raum vor ihr war mit Staub bedeckt, der von den Sonnenstrahlen, die durch die vergilbten Fenster fielen, in goldene Streifen verwandelt wurde.


„Hallo?" Ihre Stimme klang seltsam fremd in diesem Raum.


Keine Antwort.


Sie trat vorsichtig weiter. Am Ende des Flurs entdeckte sie eine alte Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Das Treppenhaus war düster, die Stufen knarrten bedrohlich, als sie hinaufstieg.


Oben angekommen, öffnete sich ein langer Gang. Es war stockfinster, aber Maria konnte den schwachen Duft von Papier und altem Leder riechen.


Ihr Blick fiel auf eine Tür, die leicht einen Spalt offenstand. Sie trat darauf zu, zog sie vorsichtig auf und fand sich in einem Raum voller Kisten, Regale und einer dicken Staubschicht wieder.


In der Ecke des Raumes, gut versteckt, stand eine kleine Holztruhe.


Maria trat näher, ihre Neugier trieb sie an. Sie kniete sich nieder und öffnete die Truhe. Darin lagen stapelweise alte Briefe, die mit brüchigem Papier und verblassten Tintenanschriften versehen waren.


Sie zog den ersten Brief heraus und betrachtete das vergilbte Papier. Auf dem Umschlag stand ihr Name: Maria Lorenz.


„Das kann nicht sein", murmelte sie und öffnete den Brief.


Der Inhalt war in der gleichen blassen, verschnörkelten Schrift verfasst. Maria las die ersten Zeilen, ihre Augen weiteten sich.


“An die Frau, die dazu bestimmt ist, die Zeit zu verändern. Du wirst die Fehler der Vergangenheit verhindern, um die Zukunft der Menschheit zu retten. Deine Reise wird lang und gefährlich sein. Du wirst viele Leben berühren, doch nur du kannst den Lauf der Geschichte verändern. Beginne in diesem Haus."


Maria starrte auf die Worte, der Brief in ihren Händen zitterte.


Wer hätte diesen Brief geschrieben? Und vor allem: Wie konnte er an sie adressiert sein?










Kapitel 3 Nachrichten aus der Vergangenheit


Maria konnte ihren Blick nicht von dem Brief abwenden. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Die Worte auf dem vergilbten Papier waren zu klar, um sie einfach abzutun. Doch was bedeuteten sie wirklich? Sie musste mehr wissen.


Mit zitternden Händen legte sie den ersten Brief beiseite und griff nach einem weiteren, der ebenfalls ihren Namen trug.


Dieser war sogar noch älter, das Papier brüchiger. Langsam öffnete sie den Umschlag und begann zu lesen.


„Du wirst die Wahrheit erfahren müssen, bevor du deinen Auftrag annehmen kannst. In den Mauern dieses Hauses sind Geheimnisse versteckt, die dir den Weg weisen. Suche im Keller, suche nach den alten Büchern und vergiss niemals, dass du mehr bist als du glaubst."


Maria spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Im Keller? Sie hatte das Gebäude eben betreten, aber der Keller war noch nie in ihrem Blickfeld gewesen.
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